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Das Jahrhundert des Kindes (Ellen Key) 

Wohl  Anfang  Juni  1902;  ersch.  in:  Bremer  Tageblatt  und  General-Anzeiger, VI. Jg., Nr. 132, 8. Juni 1902 

 

Im  Dezember  des  Jahres  1900  erschien  unter  diesem  Titel  in Schweden ein neues Buch von Ellen Key. Es liegt jetzt in deutscher Übersetzung vor. [Fußnote]Ellen Key, ›Das Jahrhundert des Kindes‹, S.  Fischer,  Berlin  1902.  Und  dieses  Buch,  in  seiner  stillen, eindringlichen  und  liebevollen  Art,  ist  ein  Ereignis,  ein  Dokument, über das man nicht wird hinweggehen können. Man wird im Verlaufe dieses  begonnenen  Jahrhunderts  immer  wieder  auf  dieses  Buch zurückkommen,  man  wird  es  zitieren  und  widerlegen,  sich  darauf stützen und sich dagegen wehren, aber man wird auf alle Fälle damit rechnen müssen. Dieses Buch wird Bücher hervorrufen; denn es ist so  geschrieben,  daß  man  es  nach  allen  Seiten  ausbauen  und fortsetzen kann. Ja, ich glaube sogar nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte,  daß  es  Menschen  hervorrufen  wird,  die  danach  leben werden;  denn  es  ist  von  lauter  Wirklichkeiten  erfüllt,  und Wirklichkeiten – mögen sie auch überraschend sein, drängen immer danach, gelebt zu werden. 

Schon  als  Ellen  Key  mit  ihrem  ersten  Beitrag  zur  Frauenfrage,  der Broschüre ›Mißbrauchte Frauenkraft‹, hervortrat, konnte man ahnen, welchen  Weg  diese  Schriftstellerin  gehen  würde.  Es  war  klar,  daß sie keine Frauenrechtlerin war, die mit tendenziöser Einseitigkeit die neuen  Forderungen  ihres  Geschlechts  vertreten  und  verteidigen würde.  Es  handelte  sich  in  diesem  Fall  um  einen  weitsehenden modernen Menschen, der über die Frauenbewegung hinaus war, so daß  er  schon  ihre  Fehler  und  Gefahren  sah,  zu  einer  Zeit,  als  die anderen noch in blindem Fanatismus vorwärtsstürmten. Das Frauen-Schutzgesetz,  welches  dem  weiblichen  Geschlecht  statt  der erstrebten  vollen  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne,  um  seiner Mutterschaft  willen,  gewisse  Milderungen  und  Ausnahmen zugestand,  wurde  auf  dem  Frauenkongreß  in  London  (1899)  von vielen  Frauen  bekämpft,  die  eben  jene  Gleichberechtigung  für  das einzig  Richtige  hielten.  Ellen  Key  gehörte  nicht  zu  ihnen;  sie  hat, eben  weil  sie  weiter  sah,  im  Weibe  immer  das  zur  Mutterschaft auserwählte  Wesen  gesehen,  dessen  Leben  dann  schön  und harmonisch ist, wenn es ihm gelingt, seine Tätigkeit mit jener ersten und wichtigsten Aufgabe in Einklang zu setzen. Schon in dem Buche ›Mißbrauchte  Frauenkraft‹  hat  Ellen  Key,  indem  sie  ihre  Hand schützend über die Frau hielt, das Kind schützen wollen, das diese Frau  vielleicht  einmal  gebären  wird.  Sie  ist  der  Anwalt  und  der Apostel des Kindes. Sie ist unzufrieden mit der Gegenwart und hofft auf das Kind, welches die Zukunft ist. Sie will diese Zukunft groß und glücklich,  und  darin  begegnet  sie  sich  mit  denjenigen,  welche  an einer  Umformung  der  Gesellschaft  arbeiten.  Aber  sie  hält  es  für aussichtslos, durch Reformen der gegenwärtigen Zustände, wie sie unter den Erwachsenen herrschen, wirkliche Fortschritte zu erzielen. Die Kinder sind der Fortschritt selbst, und was sie mit ihrem Buche lehren  und  sagen  und  raten  will,  ist  immer  wieder  dieses:  vertraut dem Kinde. Es ist das Wunderbare an diesem Buche, daß es nicht anklagt und nicht klagt, daß es sich von den heutigen Eltern, welche so  viele  Fehler  begehen,  fortwendet,  gleichsam  zu  jenen  künftigen Erziehern  hin,  die  dem  Kinde  sein  Recht  verschaffen  werden.  Vom Rechte  des  Kindes  handelt  dieses  Buch,  und  man  sieht  mit  einem Male  ein,  daß  es,  nachdem  die  Frau  der  jahrhundertelangen Sklaverei  entwachsen  ist,  das  nächste  sein  wird,  den  Kindern  die Freiheit  zu  geben.  Die  Frauen  als  erwachsene  Menschen  konnten sich  selbst  ihr  Recht  erringen;  den  Kindern,  die  den  Erwachsenen gegenüber  ohnmächtig  sind,  muß  es  von  weisen  Eltern  und Erziehern  gegeben  und  bewahrt  werden.  Freie  Kinder  zu  schaffen wird  die  vornehmste  Aufgabe  dieses  Jahrhunderts  sein.  Ihr Sklaventum  ist  schwer  und  schrecklich;  es  beginnt,  noch  ehe  sie geboren sind, und endet damit, daß sie schließlich Erwachsene und Eltern,  das  heißt  wieder  Unterdrücker  von  neuen  Kindern  werden. Wie  die  Verhältnisse  heute  liegen,  kann  man  ruhig  sagen,  daß sowohl die guten wie die schlechten Eltern, sowohl die guten wie die schlechten  Schulen  unrecht  haben  dem  Kinde  gegenüber.  Sie verkennen  das  Kind  überhaupt,  sie  gehen  von  einer  falschen Voraussetzung  aus,  von  der  Voraussetzung  des  Erwachsenen,  der sich  dem  Kinde  überlegen  fühlt,  statt  zu  erkennen,  daß  es  das Streben  der  größten  Menschen  war,  dem  Kinde  in  gewissen Augenblicken  gleich  und  ebenbürtig  zu  sein.  Hat  Christus  nicht gesagt: »wenn ihr nicht werdet wie die Kinder ...« Aber ach, sie, die Kinder,  dürfen  nicht  sein,  wie  sie  sind.  Sie  werden  auch  von  den Eltern, die es gut meinen, tausendfach beeinträchtigt in ihrem Recht: zu  sein.  Sie  werden,  wenn  sie  ›brav‹  sind,  wie  junge  Katzen behandelt,  und  wenn  sie  ›schlimm‹  sind,  wie  Verbrecher.  Nie  wie Menschen.  Es  giebt  noch  keine  Eltern,  welche  in  ihrem  Kinde  vom ersten  Tage  an  die  neue  Individualität  sehen  und  achten,  die  doch mit  jedem  neuen  Kinde  im  Keime  gegeben  ist.  Die  Besten  streben danach, ›etwas aus ihrem Kinde zu machen‹, und ahnen nicht, wie sehr sie sich damit an dem Leben versündigen, das nicht gemacht, sondern nur genährt sein will. 

Wonach  die  Zeit  am  sehnlichsten  verlangt,  das  sind  immer  wieder die großen Individualitäten, die anders sind: denn immer ist mit ihnen die  Zukunft  gewesen.  Wenn  aber  im  Kinde  die  Individualität  sich zeigt, wird sie verächtlich oder geringschätzig behandelt, womöglich, was  für  das  Kind  am  schmerzlichsten  ist  –  verlacht.  Man  geht  mit ihnen um, als ob sie nichts Eigenes hätten, und entwertet ihnen die tiefen  Reichtümer,  aus  denen  sie  leben,  um  ihnen  dafür Gemeinplätze  zu  geben.  Auch  wenn  man  es  den  Erwachsenen gegenüber nicht mehr ist, ihnen gegenüber ist man unduldsam und ungeduldig.  Das  Recht,  das  man  jedem  Großen  selbstverständlich zugesteht,  eine  eigene  Meinung  zu  haben,  ihnen  versagt  man  es. Die  ganze  Erziehung,  wie  sie  heute  ist,  besteht  in  einem fortwährenden Kampf mit dem Kinde, in dem schließlich beide Teile zu den verwerflichsten Mitteln greifen. Und die Schule setzt nur fort, was  die  Eltern  begonnen  haben.  Sie  ist  ein  systematischer  Kampf gegen  die  Persönlichkeit.  Sie  verachtet  den  einzelnen,  seine Wünsche und Sehnsuchten, und sie sieht ihre Aufgabe darin, ihn auf das  Niveau  der  Masse  herabzudrücken.  Man  lese  die Lebensgeschichte  aller  großen  Menschen;  sie  sind,  was  sie geworden  sind,  immer  trotz  der  Schule  geworden,  nicht  durch  sie. Die großen Ideen haben in den Schulen alle Lebendigkeit verloren, sie  sind  abstrakt  geworden  und  langweilig,  weil  in  sie  die Absichtlichkeit hineingelegt worden ist zu bilden. Überhaupt ist, was man    ›allgemeine    Bildung‹    nennt,    ein    unverhältnismäßig angewachsener, unpersönlich gewordener Vorrat von Wissen, leblos wie ein Konversationslexikon und ohne inneren Zusammenhang wie dieses.  Nicht  wonach  das  Kind  fragt,  giebt  man  ihm,  sondern irgendein  bestimmtes  Quantum  von  fertigen  Resultaten,  die  ihm vollkommen  gleichgültig  sind.  Während  der  ganzen  jahrelangen Schulzeit läßt man das Kind selbst, seine Bedürfnisse, Sorgen und Hoffnungen nicht ein einziges Mal zu Worte kommen und gebraucht es nur als Reproduktionsmaschine fertiger Phrasen und Formeln, die es,  auf  das  Marterrad  des  Examens  gespannt,  möglichst  tadellos wiederholen muß. Dabei vergehen die Jahre, und noch immer fragt niemand,  was  gerade  dieser  oder  jener  Mensch  braucht.  Von  dem unermeßlichen  Wortschwall  der  Schule  werden  die  jugendlichen Seelen wie von einem Aschenregen überfallen und verschüttet. Der Wille  in  den  jungen  Leuten  wird  verwirrt,  und  wenn  sie  endlich  mit der  Schule  fertig  sind,  so  wissen  sie  nicht  mehr,  was  sie  gewollt haben. Ratlos stehen dann die meisten vor dem Leben, auf das man sie  nicht  vorbereitet  hat;  entfremdet  aller  Wirklichkeit,  ergreifen  sie einen  jener  zufälligen  Berufe,  die  nicht  Persönlichkeiten,  sondern Maschinen  verlangen,  um  erfüllt  zu  werden.  Sie  haben  für  das Examen gelernt, und wenn dieses vorüber ist, hat die ›Bildung‹ ihren Zweck  erfüllt,  sie  dürfen  anfangen  –  zu  vergessen,  und  diese Tätigkeit füllt nun ihr weiteres Leben aus. Wo aber einer ist, in dem noch ein Stück Kindheit und Reichtum, ein Stück Persönlichkeit lebt, das  nicht  hat  unterdrückt  werden  können,  da  beginnt  ein  schwerer und  banger  Rückweg  durch  das  öde  Land  der  Schule  und  der Erziehung  zu  einem  neuen  Anfang,  zum  Anfang  eines  neuen eigenen Lebens, das man spät und traurig beginnt. Hier könnte man von mißbrauchter Menschenkraft sprechen, und es ist die Kraft der Besten  vielleicht,  die  für  solche  schmerzhaften  Rückwege ausgegeben wird. 

Ellen Key hat mit bewunderungswürdiger Ruhe, zornlos und sachlich gezeigt, wie unrecht die Schule hat, die die Entwickelung der jungen Menschen  stört,  ihre  Wege  verwirrt,  ihren  zuerst  so  persönlichen Willen abstumpft und es zustande bringt, aus hundert verschiedenen ungeduldigen Kräften eine einzige gleichgültige Trägheit zu machen, von  der  nichts  Neues  zu  erwarten  ist.  Sie  hat  auf  alle  Irrtümer hingewiesen  und  gesagt,  daß  die  allgemeinen  Schulen  sich  damit begnügen  müßten,  das  Allgemeine  zu  geben,  das,  was  wirklich  für alle  gilt,  und  das  ist  ungemein  wenig.  Jeder  dürfte  nur  bis  zu  dem Punkte hingeführt werden, auf dem er fähig wird, selbst zu denken, selbst zu arbeiten, selbst zu lernen. Es giebt nur ganz wenige große Wahrheiten, die man vor einer Versammlung aussprechen darf, ohne einen  darin  zu  verletzen:  nur  diese  sind  Sache  der  Schule.  Die Schule  müßte  vor  allem  mit  einzelnen  rechnen,  nicht  mit  Klassen: Das  Leben  und  der  Tod  und  das  Schicksal  sind  auch  im  letzten Sinne  für  einzelne  gemacht,  und  zu  alledem,  zu  den  großen wirklichen Ereignissen, muß die Schule Beziehung gewinnen, wenn sie wieder lebendig werden will. 

Die  Verfasserin  hat  nicht  versäumt,  Reform-Versuche,  die  in  dieser Beziehung  (besonders  in  England)  gemacht  worden  sind, anzuführen,  und  es  ist  ungemein  interessant,  die  angegebenen Daten zu lesen. Im übrigen aber hat Ellen Key wohl gefühlt, daß der durchaus verfahrenen und verfehlten, auf falschen Voraussetzungen aufgebauten Erziehungsmethode durch Reformen nicht aufzuhelfen ist. Man müßte einen Strich machen und neu beginnen. Man müßte beginnen,  vom  Kinde  auszugehen,  nicht  vom  Standpunkte  des Erwachsenen, der so wenig vom Kinde weiß. Man müßte das Leben des  Kindes  als  ein  berechtigtes  selbständiges  Leben  neben  dem eigenen  gelten  lassen  und  ehren.  Dann  würde  von  selbst  eine andere  Schule,  eine  Schule  ohne  Prüfungen  und  ohne  Wettstreit, entstehen,  die  das  Leben  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  sondern immerfort  darauf  zugehen  würde.  Und  diese  Schule  ist  die  einzig mögliche, die einzige, welche nicht hindert, sondern hilft, die einzige, welche nicht Persönlichkeiten im Keime erstickt, sondern jedem die Möglichkeit  giebt,  die  innersten  Wünsche  seines  Wesens durchzusetzen. 

Ellen Key hat an mehreren Stellen ihres anregenden und regsamen Buches  Kind  und  Künstler  nebeneinandergestellt.  Sie  hätte  ihre ›geträumte  Schule‹  auch  durch  die  Tatsache  stützen  können,  daß die  Kunst-Akademien  eher  dazu  beigetragen  haben,  Künstler  zu vernichten  als  solche  zu  bilden,  und  daß  der  normale  und glücklichste    Werdegang    des    Künstlers    in    einer    durch Schulmeinungen  ungestörten  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit besteht. Heute wachsen schon viele Künstler so heran und kommen allein, auf ihrem eigenen Wege, zu Kraft und Können. Und wie nach einer  Zeit  der  akademischen  Langweiligkeit  eine  neue  lebendige Kunst  mit  diesen  Künstlern  einzusetzen  scheint,  so  wird,  wenn einmal Kinder ohne die Schrecken der Schule herangewachsen sein werden,  eine  Blütezeit  des  Lebens  beginnen.  Ellen  Key  hat Erfahrung genug, um zu wissen, daß diese Zeit nicht ganz nahe ist. Sie  hat  statt  eines  Reformvorschlages  den  ›Traum  einer  neuen Schule‹  gegeben,  und  sie  hat  ihren  Worten  dadurch Tendenzlosigkeit  und  Milde  verliehen  und  ihren  Plänen  die  lebhafte gegenständliche  Wirklichkeit  des  Traumes,  die  so  unvergeßlich  ist. Und  in  der  Tat:  dieses  Jahrhundert  wird  zu  den  größten  gehören, wenn  der  Traum,  den  diese  seltsam  reife  und  gerechte  Frau  in seinen  ersten  Tagen  geträumt  hat,  in  seinen  letzten  einmal  in Erfüllung  geht.  Vielleicht  wird  man  einmal  die  Menschen  dieses Jahrhunderts danach abschätzen, wie sehr sie an der Verwirklichung dieses Traumes gearbeitet haben. Das Buch Ellen Keys ist die erste Station auf dem neuen Wege. Es wird den Kindern noch nicht helfen können;  aber  es  wird  dazu  beitragen,  unter  denen,  die  jetzt heranwachsen,  neue  Erzieher  und  neue  Eltern  zu  bilden.  Und  das tut vor allem not.  
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